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aber verspielten sie viel von ihrem «SoftPowerKapital»13, da 
sie sich selbst nicht an die internationalen Regeln und Werte 
hielten, die sie dem Rest der Welt oft auch mit militärischem 
Nachdruck, mit ihrer «hard power», empfahlen.

Heute steuert die Welt auf eine multipolare Ordnung zu, in 
der die USA ein wichtiger, aber nicht mehr der allein domi
nierende Pol sind. Doch mit dieser Veränderung hat man sich in 
Washington nicht abgefunden, weshalb es dort im Umgang mit 
aufstrebenden Mächten wie China nicht bloß um die Durchset
zung der regelbasierten internationalen Ordnung geht, sondern 
auch um die Aufrechterhaltung der eigenen Hegemonie. Wäh
rend die USA China eindämmen wollen, hat Europa weniger 
ein Problem mit dem chinesischen Aufstieg an sich, von dem es 
vor allem wirtschaftlich profitiert, sondern mehr mit Chinas 
fehlender Bereitschaft, sich an die Spielregeln der liberalen 
internationalen Ordnung zu halten. Deutschland und Europa 
sollten sich deshalb nicht länger der transatlantischen Illusion 
hingeben, dass die «Schutzmacht» USA für die Sicherheit und 
den Wohlstand der Alten Welt mit sorgt. Sonst drohen sie zum 
Kollateralschaden des weltumspannenden Konfliktes zwischen 
der angeschlagenen Weltmacht USA und dem aufstrebenden 
China zu werden.





Der amerikanische Patient: 

Die USA und die liberale Weltordnung

Mit seinem Meisterwerk La Grande Illusion versuchte 
der französische Filmemacher Jean Renoir 1937 der Welt eine 
Friedensperspektive zu geben, denn er zeigte, wie in einem 
deutschen Kriegsgefangenenlager im Ersten Weltkrieg alle Ras
sen, Klassen und Nationen mehr oder weniger zivilisiert zu
sammenlebten. Doch die Geschichte bewegte sich in eine an
dere Richtung, und das war Renoir durchaus bewusst. Nach 
einer gelungenen Flucht aus dem Lager, auf dem Weg über die 
Grenze in die rettende Schweiz, äußerte Jean Gabin, in der 
Hauptrolle des Leutnant Maréchal, die Hoffnung, dies möge 
der letzte Krieg gewesen sein. «Ach, mach Dir keine Illusio
nen», lautete die trockene Antwort seines Kompagnons Leut
nant Rosenthal, gespielt von Marcel Dalio.

Wie schnell sich Ordnungsentwürfe und hehre Ziele als Illu
sionen erweisen können, dafür ist die Zeit nach dem Ersten 
Weltkrieg ein gutes Beispiel. USPräsident Woodrow Wilson 
begründete 1917 das Eingreifen Amerikas in den Weltkrieg mit 
dem Anspruch, dem Krieg an sich ein für alle Mal ein Ende zu 
bereiten und die Welt «safe for democracy» zu machen. Doch 
der Slogan «The War to End All Wars»1 wird heute eher sarkas
tisch verwendet, da der Erste bekanntlich nicht der letzte Welt
krieg der Geschichte geblieben ist. Noch während Wilson in 
Paris über den Friedensvertrag verhandelte, verschoben sich in 
Washington die politischen Machtverhältnisse.

Wilsons Idee eines Völkerbundes war sozusagen der Schluss
stein der von ihm angestrebten neuen Weltordnung. Er sollte 
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dazu führen, dass die Nationen ihre Streitigkeiten fortan in klar 
geregelten Verfahren beilegen würden, und dadurch zukünftige 
Kriege verhindern. Er war darin ein Vorläufer unserer heutigen 
internationalen Ordnung. Doch ausgerechnet die USA traten 
ihm am Ende nicht bei, weil sich die sogenannten Isolationisten 
gegenüber den Internationalisten durchgesetzt hatten. Die USA 
zogen sich in den folgenden Jahrzehnten weitgehend zurück 
und überließen Europa mehr oder weniger sich selbst. Eine 
Verschiebung in den innenpolitischen Machtverhältnissen der 
USA hatte der neuen internationalen Ordnung den Boden unter 
den Füßen weggezogen. Der Herausforderung durch das natio
nalsozialistische Deutschland und das kaiserliche Japan war der 
geschwächte Völkerbund in den 1930 erJahren nicht gewachsen.

Nach dem Zweiten Weltkrieg zogen sich die USA nicht er
neut auf sich selbst zurück – was durchaus eine Lehre aus der 
Zwischenkriegszeit darstellte. Auch der Isolationismus hatte 
die USA nicht davor schützen können, in die Konflikte der an
deren Mächte hineingezogen zu werden. Nach 1945 schuf und 
garantierte Washington eine liberale internationale Ordnung, 
deren Institutionen noch heute bestehen, die aber aufgrund des 
Kalten Krieges zunächst nur für einen Teil der Welt ihre volle 
Gültigkeit entfaltete. Nach 1989/90 schienen ihr nach dem Weg
fall der rivalisierenden Supermacht keine Grenzen mehr ge
setzt. Die USA wurden zum liberalen Hegemon, der, so hofften 
manche, für das Wohl aller agiert.

Missionarische Macht

Herrschaft und Freiheitsversprechen («imperium et li
bertas») bilden seit jeher das Janusgesicht amerikanischer 
Außenpolitik. «Diese Verschmelzung von Christentum und 
Aufklärung, von Christentum und demokratischer Mission hat 
die besondere zivile Religion Amerikas hervorgebracht, eine 
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unverwechselbare Mischung von christlichem Republikanis
mus und demokratischem Glauben: eine Nation mit der Seele 
einer Kirche. Die amerikanische Nation hat keine Ideologie, sie 
ist eine», brachte es der Historiker Detlef Junker auf den Punkt.2

Das Sendungsbewusstsein Amerikas war oft mit einem quasi 
religiösen Eifer zumeist gegen äußere Feinde gerichtet, gegen 
Böses, das mit allen Mitteln bekämpft werden musste. «Auch 
die amerikanische Zivilreligion hat die notwendigen Feindbil
der entwickelt, die eine Nation mit der Seele einer Kirche zum 
Überleben braucht. Nach dem Muster des spätantiken Reli
gionsstifters Mani haben die Amerikaner besonders ihre Kriege 
als radikale Gegenüberstellung eines guten und eines bösen 
Weltprinzips gedeutet. Jeder Feind saß damit automatisch in 
der manichäischen Falle.»3

Die USA verstehen sich als «beinahe auserwählte» Nation,4 
als «city upon a hill»5. Dieses Selbstverständnis, der sogenannte 
Exzeptionalismus6, manifestierte sich in unterschiedlicher 
Weise: indem die USA selbstgenügsam der Welt als leuchtendes 
Vorbild dienten, wie es die Isolationisten sahen, oder nach den 
Vorstellungen der Internationalisten, indem sie die Welt aktiv 
zu verändern strebten,7 sei es mit diplomatischen oder militäri
schen Mitteln, sei es durch Alleingänge oder mit Unterstützung 
anderer Staaten. Die Außenpolitik der USA changierte im Laufe 
ihrer Geschichte immer wieder zwischen diesen Polen der Ab
sonderung von der Welt und dem missionarischen Drang zur 
Weltverbesserung. Gemein ist diesen beiden Polen der Glaube 
an die besondere amerikanische Mission zur Bewahrung des 
Guten in der Welt – ein Glaube, für den die realen Ergebnisse 
der USPolitik von nachgeordneter Bedeutung sind.8

Tatsächlich ist es nicht sonderlich schwer und auch ein biss
chen wohlfeil, den USA Scheinheiligkeit vorzuwerfen.9 Ein der
art überhöhter moralischer Anspruch muss zwangsläufig mit 
der Realität kollidieren. Doch das Janusgesicht amerikanischer 
Außenpolitik zeigt sich auch hier. Denn der eigene moralische 


